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Ein Mann, den sie
Fisch nannten
Claudius Seidl über die Krise des Superstars Kevin Costner
Hollywoodstar Costner in „Waterworld“: Schlechte Laune
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Jungschauspieler Costner in „Silverado“: Dreistes Grinsen
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enn hier irgendwo ein Filmsta
wohnt, dann ist er momentaW verhindert.Liegt noch im Bett,

macht Champagnerflaschen aufoder
küßt gerade ein Groupiewach.Wenn in
dieser Suite wirklich ein Weltstar
wohnt, dannvertritt ihn heutesein Ma-
nager.

Es ist ein ausgeschlafener und bes
nener Mann, der denBesucher zum Sa
lon begleitet, Anfang 40,leicht gebräunt
und absolut seriös, obwohl er eher
sportlich angezogen ist. Höflich bittet er
um Fragen, denkterst nach, bevor er e
ne Antwort gibt; kennt sich gut aus mi
allen Filmen Kevin Costners;weiß die
Zahlen, nennt die Fakten, läßtsich auf
keine Widerrede ein. Nur eine Mack
hat der Mann:Spricht er vonCostner,
sagt er „ich“.

Manchmal rutscht ihmdieses Lächeln
ins Gesicht, das CostnerseinenGegnern
zeigte, bevor er den Revolver zog
Western „Silverado“. Manchmal grinst
er auf diese dreisteArt, die Costner be
den Frauenstets alle Überredungskuns
ersparte.

Doch das mußwohl ein Versehen
sein; dennsofort ziehensich dieBlicke
wieder hinter dieDeckungseiner Brille
zurück, und die Armeverschränkensich
vor der Brust. Und wenn, einenwinzi-
gen Moment lang, der gewisseIrrsinn
spürbar war, diese unwiderstehlich
Präsenz, mit der Männer wieClint East-
wood undRobert DeNiro ganze Men-
schenmengen in dieEcke drücken, dan
hat sich dassofort verflüchtigt.

Dieser sogenannteKevin Costner,
der hier Werbung macht fürseinen
neuesten Film, hat mit demMann, den
alle von derLeinwandkennen, nur un
gefähre Ähnlichkeit. Er sieht aus w
ein Angestellter und so tut er sein
Job. Erverwaltet einen Mythos. Er ma
nagt das Lächeln, den Sex und was so
noch zu seinem Image gehört. Er füh
die Geschäfte für einen Star, der nur
der Imagination existiert.

Zur Zeit betreibt erKrisenmanage
ment; denn dieFirma Costner muß m
bösen Verlusten rechnen. DerFilm war
viel zu teuer. Die Ehefrau hat dieSchei-
dung eingereicht undwill jetzt 80Millio-
nen Dollar, wasschwer genug zu ver
kraften ist. Doch dieschlimmsten Schä
den drohenjenem Image,wonach der
Filmstar Costner ein guterMensch und
der geborene Gewinnersei, der nette
Junge von nebenan undzugleich der
neue Gary Cooper. DasImage war im-
mer sein größtes Kapital.

Er hat ziemlich vieldavon angesam
melt im Lauf seinerKarriere, die vor
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t

zwölf Jahrendamit be-
gann, daßsein Name
bloß ein Kürzel war für
einen der populärste
Witze Hollywoods:
Kevin Costner, das
war der kleineStreber,
der zwei Monate lang
geprobt hatte undfünf
Wochen lang vor der
Kamerastand – für ei-
ne Rolle, die schließ-
lich auf dem Boden
des Schneideraums e
dete. Der Film hieß
„Der große Frust“.
Sein Regisseur Law
rence Kasdanmerkte
sich trotzdem Costner
Namen.

Zwei Jahre später
1985, drehte Kasdan
„Silverado“, wo Cost-
ner lächelte, bevor e
schoß, und dasPubli-
kum war beeindruckt
Noch mal zwei Jahre
später, in Roger Do
naldsons „No Way
Out“, brauchte Cost-
ner nur zu grinsen, un
die schöne Sea
Young zog ihn auf den
Rücksitz ihrer Limou-
sine. Damals fingen
die Kritiker zu rätseln
an, ob dieser jung
Bursche eher James
Stewart gleiche oder
Steve McQueen ode
eben Gary Cooper
Daß er ein Großersei,
darüber gab es kein
Zweifel.

Im Frühjahr 1991
gab er dem Publikum
sein schönstes Lä
cheln. Er hatte alles
riskiert undallesgewonnen. Er hatte e
nen Film mit einem rätselhaften Tite
einemwenig populärenThema und de
kassenfeindlichen Länge vonmehr als
drei Stundenselber produziert, selber
inszeniert und auch die Titelrolle g
spielt. Und Hollywoodbelohnte ihn mit
Oscars. BesterFilm: „Der mit dem Wolf
tanzt“. Beste Regie:Kevin Costner.

Womöglich war das seine größte
Stunde, bestimmtaber war es der An
fang aller Schwierigkeiten, mitdenen er
noch heute kämpft. Er war mitkleinen
Filmen groß geworden. Erhatte sich
darin eingerichtet wie in einemHaus,
und er hattesich nicht allzu breit ge-
macht. Er war kein Star, keinFixstern
des Kinos, der glüht und leuchtet un
um den sich allesandere dreht. Ersonn-
te sich imfreundlichen Licht derSchein-
werfer und absorbierte die Gelüstesei-
nes Publikums.Selbst sein Lächeln wa
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Privatmann Costner
Angestellter seiner selbst
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ein Reflex. Jetztaber hatte er Mach
und er hatte dieWahl: Er konnte sich
die Rollen aussuchen, dieDrehbücher,
sogar die Regisseure. Bis dahinhatten
ihn die richtigenLeute gemocht. Jetz
mochte er diefalschenFilme.

Er schlüpfte in Strumpfhosen, tru
die Haarevorne kurz und hintenlang
und war doch überfordert als Action
held in „Robin Hood“. Er glaubtesel-
ber an Oliver Stones Verschwörung
theorien, als er indessen „JFK“ den ver
bohrten Staatsanwalt Jim Garrison
spielte. Er schoßsich schlechtgelaun
durch Kasdans „WyattEarp“. Und in
„Waterworld“ liegt die Last des
200-Millionen-Dollar-Budgets so schw
auf ihm, daß ersein leichtes Lächel
ganz vergessenhat.

Und nun fragtsich Costner, warum
Fans und Journalisten neuerdings ü
seine schütterenHaare reden, übersei-
nen Mund, derimmer mürrischerwird;
über seinen Mangel an Muskeln und d
Bauch, derlangsam wächst. Und natü
lich mag er nicht wirklich daran glau-
ben, daß es nursein Körper gewesen
sei, seineJugend und das unbeschwe
Grinsen, in dassicheinst dieFrauen und
die Kameras verliebten.

Lieber hockt ersich nach einemlan-
gen Drehtagnoch in den Vorführraum,
guckt sich die Muster an, diefrischko-
piertenSzenen des vergangenen Tag
Und dort begegnet er den Bildern vo
sich selbst; setzt sich, mit derGeduld
des Masochisten, den eigenenFehlern,
Formtiefs, Schlampereien aus; versu
zu retten, was zu rettenist, gibt dieKon-
trolle nicht aus derHand. Soschafft Ke-
vin Costner, der auf demCollege Mar-
keting studierte, dasProdukt Costne
nach dem Geschmack des Publikum
womit sein ganzesElendschon beschrie
ben ist.

Die Stars einer glücklicheren Kino-
zeit, Männer wieMitchum oder Gable
bestanden auf ihrem Feierabend – u
das nichtnur, weil sie dasganzeGeld,
das sie verdienten, auch irgendwa
wieder ausgeben wollten. Sie hättensich
niemals dieMuster angeschaut; sie ah
ten, daß dieBegegnung mit den überle
bensgroßen Doppelgängern auf d
Leinwand ihreSelbstgewißheit und Ru
he überfordert hätte, und wenn diese
Leute später erzählten, sie hätteneinige
ihrer besten Filme niemals gesehen
dann war dasnicht bloßKoketterie.

Kevin Costner ist vondiesen lässigen
Burschen soweit entfernt wie von den
Irren und Besessenen, vonRobert De
Niro etwa, derseinebesten Rollen mi
eigenem Wahnsinn befeuert und d
Obsessionen derHelden, die erspielt,
so ernst nimmt, daß erderen Wunden
und Narben bis insein eigenesLeben
trägt. Costner iststolz auf seinen Bie-
dersinn,sein normalesLeben alsBase-
ballfan und Hausbesitzer. Umseine
r

Ehe, die nunzerbrochen ist,trauert er öf-
fentlich. Übers Budget von „Water-
world“ redet er so, alsschuldete er de
Steuerzahlern dafür Rechenschaft.

Aber wann, zur Hölle, hatte DeNiro
seinen letztenHit? Wo, außer inganz
kleinen Filmen, ist überhauptnoch Platz
für Triebtäter und Charakterköpfe? Die
Filme sind größer undteurer geworden
und wer 100 MillionenDollar investiert,
kannsichkein Risikoerlauben. Derver-
läßt sich, wenn es krachensoll, auf
SchwarzeneggeroderStallone. Und we
es lebensnäherhabenwill, mit Drama
und Liebe und echten Menschen,sucht
sicheinen, der bei keinem aneckt. Das
das Paradox desHollywoodsystems: E
braucht die großenStars – diedann aber
unter der Bürde der Riesenbudgets,ganz
schnell ganzkleingemachtwerden.

Womöglich wollte er sich ausdieser
Falle befreien mit „Waterworld“, diesem
düsterenScience-fiction-Film, in dem e
einenMutantenspielt, einenschweigsa
men Mann, derKiemen hinter den Oh
ren hat und dem Schwimmhäutezwi-
schen den Fingern wachsen.

Vielleicht wollte er mit dieserRolle
auch beweisen, daß ersich schon so
groß und stark fühlt wieRobert DeNiro
und Jack Nicholson, die ja auch ei
Zeitlang ihre Unsterblichkeit dadurc
zu beweisen suchten, daß sie nur no
übersinnlicheWesen spielten, den Teu
fel, den Werwolf und wer sonst die G
gendzwischenHimmel und Hölle bevöl-
kert.

Womöglich hat eraberaucherkannt,
daß der Weg gar nicht so weit ist vo
Hollywood in jene Welt aus Wasser, d
„Waterworld“ beschreibt:Hier wie dort
haben vor allem solche Männer eine
Chance, die wederFisch noch Fleisch
sind. Y


